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  Anmerkung des Autors



Liebe Leserin, lieber Leser,




Vielen Dank, dass Sie sich für dieses Buch entschieden haben. Wenn Sie sich nach Geschichten sehnen, in denen schicksalhafte Bindungen heller brennen als Zurückweisung, in denen Gestaltwandler-Romanzen es wagen, sowohl schmerzlich zärtlich als auch verführerisch gefährlich zu sein, dann haben Sie Ihr Rudel gefunden.

Wenn diese Geschichte Ihren Puls beschleunigte, Ihr Herz erschütterte, nur um es dann umso stärker wieder aufzubauen, oder Sie mit einem Happy End, das jede Träne wert schien, atemlos zurückließ, wäre ich Ihnen unendlich dankbar für eine positive Bewertung.

Eure Rezensionen sind das Lebenselixier, das anderen Lesern hilft, diese leidenschaftlichen Welten zu entdecken, und das mir die Kraft gibt, weiterhin Geschichten zu erschaffen, in denen die Liebe nicht nur siegt, sondern verwandelt, heilt und Seelen entflammt.

Für immer dankbar und voller Begeisterung,

Aurora Benoit
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Celestes Sicht




Ich wache auf, Sonnenlicht strömt durch die dünnen Vorhänge meines Schlafzimmerfensters, und mein Herz rast, noch bevor ich die Augen öffne. Heute. Heute Nacht. Alles ändert sich heute Nacht.

Mein achtzehnter Geburtstag. Der Tag, auf den ich mein ganzes Leben gewartet habe. Der Tag, an dem mein Wolf endlich zum Vorschein kommt.

Ich strecke mich unter meiner abgenutzten Decke und spüre, wie jede Faser meines Körpers vor Vorfreude kribbelt. Meine Haut spannt, als ob etwas in mir nach draußen drängt. Meine Hände zittern, als ich mir die langen, dunkelblonden Haare aus dem Gesicht streiche, und ich rieche heute alles anders – intensiver, klarer. Der Duft der Kiefern aus dem Wald draußen, der Rest des gestrigen Abendessens, sogar meine eigene Haut riecht anders.

„Celeste!“, ruft Mamas Stimme aus der Küche. „Komm und hilf beim Frühstück, Geburtstagskind!“

Ich werfe die Decke beiseite und greife nach den erstbesten Klamotten – einem verwaschenen blauen Pullover und meiner Lieblingsjeans mit Löchern an den Knien. Mein Spiegelbild im kleinen Spiegel sieht aus wie immer, aber meine smaragdgrünen Augen wirken irgendwie strahlender, lebendiger. Ich berühre das halbmondförmige Muttermal auf meiner linken Schulter, das über dem Kragen meines Pullovers zu sehen ist. Mama sagt immer, es bedeutet, dass ich für etwas Besonderes bestimmt bin. Ich hoffe, sie hat Recht.

Die Dielen knarren unter meinen nackten Füßen, als ich leise den Flur unserer kleinen Hütte entlanggehe. Die Wände sind mit Familienfotos und Mamas Bildern aus gepressten Blumen bedeckt, was alles warm und geborgen wirken lässt. Doch heute fühlt sich selbst unser Zuhause anders an. Alles wirkt, als hielte es den Atem an, als wartete es.

In der Küche steht Mama am Herd und backt Pfannkuchen, ihr blondes Haar zu einem lockeren Dutt hochgesteckt. Sie blickt auf, als ich hereinkomme, und ihre grünen Augen – die meinen so ähnlich sehen – leuchten vor Freude.

„Da ist ja mein Geburtstagskind“, sagt sie und zieht mich in eine Umarmung, die nach Vanille und Wildblumen duftet. „Wie geht es dir, Liebes?“

„Als würde ich gleich explodieren“, gebe ich zu und nehme den Spatel entgegen, den sie mir reicht. „Soll sich das so anfühlen? Als ob meine Haut nicht mehr passt?“

„Alles völlig normal“, versichert mir Mama und drückt meine Schulter. „Dein Wolf macht sich bereit, dich kennenzulernen. Heute Abend wird der wichtigste Abend deines Lebens sein.“

Vom kleinen Esstisch höre ich die tiefe Stimme meines Vaters, vermischt mit Ethans Lachen. Sie sitzen über den Newsletter des örtlichen Schützlingsvereins gebeugt, und ihr Gespräch lässt mir den Magen umdrehen.

„Roman wird von Monat zu Monat kontrollsüchtiger“, sagt Papa und schüttelt den ergrauten Kopf. „Jetzt will er bei jeder Paarung seine Zustimmung? Sogar bei Familien wie unserer?“

Mein Bruder Ethan, drei Jahre älter und bereits in seiner Rolle als einer der vielversprechenden jungen Betas des Rudels angekommen, spottet: „Es geht nicht um Kontrolle, Dad. Es geht darum, unsere Blutlinien zu stärken. Alpha Roman weiß, was das Beste für das Rudel ist.“

„Seit wann stimmst du allem zu, was der Alpha sagt?“, fragt der Vater herausfordernd.

„Seit ich mitbekomme, wie die Politik hier wirklich funktioniert“, antwortet Ethan, „kann man sich nicht mehr einfach mit wem man will verheiraten. Es gibt Dinge zu beachten – Status, Abstammung, politische Allianzen. Es geht um mehr als persönliche Gefühle.“

Ich wende einen Pfannkuchen etwas zu heftig, sodass der Teig auf die Herdplatte spritzt. Ihr Gespräch fühlt sich an wie eine kalte Last, die sich in meiner Brust festsetzt. Ich weiß genau, wen ich als Partner will. Ich weiß es, seit ich fünfzehn war und Kieran Ashford zum ersten Mal beim Kampftraining beobachtet habe, wie sein dunkles Haar im Sonnenlicht glänzte, während er sich mit tödlicher Eleganz bewegte. Aber wenn ich ihnen zuhöre, klingt es so, als ob es nicht genug wäre, ihn einfach nur zu wollen.

„Nun ja“, sagt Mama vorsichtig, „ich hoffe nur, dass, wenn unsere Celeste ihren Partner findet, auch die Liebe eine Rolle spielen wird.“

„Wenn sie ihren Partner findet“, sagt Ethan mit einem Grinsen, das seine braunen Augen nicht ganz erreicht. „Und wenn er ein vernünftiger Mensch ist.“

Ich ließ den Pfannenwender klappernd fallen. „Was meinst du mit ‚wenn er jemand Vernünftiges ist‘?“

Ethan und Dad blicken von ihren Papieren auf. Dads Gesichtsausdruck ist sanft, aber Ethans Blick hat diesen beschützenden großen Bruderblick, der mich immer wieder wie ein Kind fühlen lässt.

„Nichts, Geburtstagskind“, sagt Ethan. „Ich hoffe nur, du verknallst dich nicht in Wölfe, die weit über deinem Niveau sind.“

Mir wird heiß im Gesicht. „Ich bin in niemanden verliebt.“

„Stimmt“, grinst Ethan. „Und ich bin mir sicher, dass all die Male, als du ‚versehentlich‘ am Trainingsgelände vorbeigelaufen bist, nichts mit dem Sohn eines gewissen Alphas zu tun haben, der dort jeden Nachmittag trainiert.“

„Ethan“, warnt Mama, aber ich kann das Lachen in ihrer Stimme hören.

„Ich sag’s ja nur“, fährt Ethan fort und lehnt sich in seinem Stuhl zurück, „Kieran Ashford ist der Erbe des Alphas. Er wird sich mit jemandem aus einer einflussreichen Familie paaren – wahrscheinlich mit jemandem, der dem Rudel politischen Vorteil verschaffen kann. Nicht mit jemandem wie …“ Er deutet vage auf unsere bescheidene Hütte mit ihren gebrauchten Möbeln und geflickten Vorhängen.

„Jemand wie was?“, schnappe ich.

„Jemand aus einer Familie des mittleren Standes, ohne besondere Verbindungen oder Einfluss“, sagt Ethan sanfter. „Ich will nicht gemein sein, Celeste. Ich möchte nur nicht, dass du dir wegen etwas, das niemals passieren wird, das Herz bricht.“

Papa räuspert sich. „Vielleicht sollten wir uns darauf konzentrieren, den heutigen Tag zu feiern, anstatt uns Sorgen um die Zukunft zu machen.“

Doch das Unheil ist angerichtet. Die Euphorie, mit der ich aufgewacht bin, verfliegt wie ein geplatzter Luftballon. Mit zitternden Händen stapel ich die fertigen Pfannkuchen auf einen Teller, Ethans Worte hallen in meinem Kopf wider. Jemand wie ich. Nicht gut genug. Nicht wichtig genug.

„Ich habe keinen Hunger“, murmele ich und löse Mamas Schürze von meiner Taille.

„Celeste –“ beginnt Mama.

„Ich brauche frische Luft“, sage ich und gehe schon zur Tür.

Draußen ist die Morgenluft frisch und klar, erfüllt vom Duft von Kiefern und Wildblumen. Unsere Hütte liegt am Rande des Territoriums der Silver Ridge-Rudel, wo der Wald in die Berge hinaufführt. Ich habe es immer geliebt, wie friedlich es hier ist, fernab vom Dorfzentrum, wo die wichtigsten Rudelfamilien leben.

Doch heute fühlt sich diese Distanz wie eine Erinnerung an genau das an, was Ethan meinte. Wir leben am Rande, weil wir am Rande stehen – am Rande der Gruppendynamik, des Einflusses, von allem, was zählt.

Meine nackten Füße finden wie von selbst den vertrauten Pfad in den Wald. Hierher komme ich immer, wenn ich nachdenken, durchatmen, allein sein muss. Die Bäume hier sind uralt und hochgewachsen, ihre Äste bilden über mir eine grüne Kathedrale. Hier fühle ich mich am wohlsten – nicht als die unscheinbare Tochter eines rangniedrigen Rudelmitglieds, sondern als jemand Wildes, Freies und vielleicht sogar Besonderes.

Ich finde meine Lieblingslichtung, einen Kreis aus weichem Gras, umgeben von hoch aufragenden Kiefern, und lasse mich auf einen umgestürzten Baumstamm sinken. Hier herrscht vollkommene Stille, nur das Rauschen des Windes in den Zweigen und der ferne Ruf der Vögel sind zu hören. Ich schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, wie die Nacht sein wird. Wird meine Verwandlung schmerzen? Wird mein Wolf stark sein? Wird sie erkennen, wer unser Seelenverwandter ist?

„Celeste?“

Meine Augen reißen auf, und mein Herz setzt aus. Kieran Ashford steht am Rand der Lichtung, und einen Moment lang frage ich mich, ob ich ihn mir irgendwie nur eingebildet habe.

Aber nein – das ist real. Kieran ist hier, kaum drei Meter von mir entfernt, und er ist noch schöner, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er ist groß – mindestens 1,90 Meter – mit breiten Schultern, die sich unter seinem schwarzen Trainingsshirt abzeichnen. Sein dunkelbraunes Haar ist leicht zerzaust, von dem, was er wohl getan hat, bevor er mich hier gefunden hat, und seine stechend blauen Augen sind ganz auf mich gerichtet.

„Ich… hallo“, stammle ich und springe so schnell auf, dass ich fast über den Baumstamm stolpere. „Ich wusste gar nicht, dass noch jemand hierherkommt.“

„Ich habe in der Nähe trainiert“, sagt er, und seine Stimme ist tiefer als ich sie in Erinnerung hatte, rau auf eine Art, die mir ein Kribbeln im Bauch verursacht. „Ich habe jemanden gehört und wollte sichergehen, dass alles in Ordnung ist.“

Er hat trainiert. Das erklärt den leichten Schweißglanz auf seiner Stirn und wie sein Hemd an seiner Brust klebt. Ich versuche, ihn nicht anzustarren, aber es ist unmöglich. Mit fünfundzwanzig Jahren ist Kieran genau der Typ Mann geworden, der Mädchen den Atem raubt.

„Alles in Ordnung“, sage ich, obwohl meine Stimme höher klingt als sonst. „Ich brauchte nur etwas Ruhe.“

Kieran nickt, geht aber nicht weg. Stattdessen kommt er näher, und ich nehme seinen Duft wahr – Kiefer und Leder und etwas Einzigartiges, das meinen Wolf in mir, obwohl er noch nicht erwacht ist, beinahe schnurren lässt.

„Heute ist dein Geburtstag“, sagt er, und das ist keine Frage.

„Wie hast du –“

„Das spricht sich rum“, sagt er mit einem kleinen Lächeln, das sein ganzes Gesicht erhellt. „Achtzehn. Das ist eine beachtliche Zahl.“

„Ja.“ Ich verschränke die Arme vor der Brust und werde mir plötzlich meiner abgetragenen Kleidung und meiner zerzausten Haare bewusst. „Heute Abend ist es soweit.“

„Deine erste Schicht.“ Seine blauen Augen mustern mein Gesicht aufmerksam. „Bist du nervös?“

„Ich bin total verängstigt“, gestehe ich, bevor ich mich beherrschen kann. Dann werde ich rot, denn Schwäche gegenüber dem Sohn eines Alphas einzugestehen, ist wohl nicht klug.

Doch Kierans Gesichtsausdruck wird weicher. „Das ist normal. Ich erinnere mich an meinen achtzehnten Geburtstag – ich war überzeugt, dass etwas schiefgehen würde, dass mein Wolf nicht kommen oder irgendwie schwach oder defekt sein würde.“

„Aber du bist doch…“ Ich deute hilflos auf ihn. „Du bist perfekt. Du wirst der Alpha sein.“

Etwas huscht über sein Gesicht – Überraschung? Freude? Ich kann es nicht sagen.

„Perfekt bin ich ganz und gar nicht“, sagt er leise. „Und als Alpha… sind die Erwartungen manchmal schwieriger als die Realität.“

Wir stehen da und sehen uns an, und die Luft zwischen uns ist von etwas erfüllt, das ich nicht verstehe, aber unbedingt ergründen möchte. Kierans Augen sind so blau, dass sie mich an tiefes Wasser erinnern, und ich habe das Gefühl, darin ertrinken zu können.

„Celeste“, sagt er, und mein Name klingt in seiner Stimme anders. Als ob er mehr bedeuten würde als nur ein Name.

“Ja?”

„Heute Nacht, wenn dein Wolf erwacht … vertraue ihr. Sie wird Dinge wissen, die du noch nicht weißt. Wichtige Dinge.“

Die Art, wie er es sagt, lässt mich eine Gänsehaut bekommen. „Was für Dinge?“

Einen Moment lang sieht es so aus, als würde er antworten. Seine Lippen öffnen sich leicht, und er tritt näher. Der Abstand zwischen uns schrumpft fast auf null, und ich spüre die Wärme, die von seinem Körper ausgeht.

Dann scheint er sich zu besinnen. Er tritt zurück, und der Moment zerbricht wie eine Seifenblase.

„Vertrau ihr einfach“, sagt er noch einmal. „Viel Glück heute Abend, Celeste. Ich hoffe, alles läuft gut für dich.“

Er dreht sich um, um zu gehen, hält dann aber inne und blickt zurück zu mir.

„Alles Gute zum Geburtstag“, fügt er hinzu, und seine Stimme hat etwas Warmes und Vertrautes, das meine Wangen erröten und mein Herz rasen lässt.

Dann war er weg, verschwand so lautlos zwischen den Bäumen, wie er gekommen war, und ließ mich allein auf der Lichtung zurück, meine Gedanken wirbelten, und mein Körper vibrierte noch von seiner Anwesenheit.

Ich sank zurück auf den Baumstamm und presste die Hände an meine geröteten Wangen. Dieses Gespräch hatte sich nach mehr als nur freundlichen Wünschen angefühlt. Sein Blick, die Art, wie er meinen Namen aussprach … es fühlte sich an, als wollte er mir etwas sagen, ohne es direkt auszusprechen.

Aber das ist wohl nur Wunschdenken. Ethans Worte hallen in meinem Kopf wider: „Ich bin nicht dein Typ.“ Jemand wie ich erregt nicht die Aufmerksamkeit von jemandem wie Kieran Ashford. Ich interpretiere viel zu viel in ein simples Gespräch hinein.

Oder etwa nicht?

Der Heimweg dauert länger als sonst, weil ich jeden Moment, jedes Wort, jeden Blick immer wieder durchlebe. Als ich unsere Hütte erreiche, steht die Sonne schon höher und meine Familie ist bereits mit den Geburtstagsvorbereitungen beschäftigt.

„Da bist du ja“, sagt Mama, als ich hereinkomme. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.“

„Tut mir leid. Ich musste einfach mal den Kopf frei bekommen.“

Papa blickt von dem Geburtstagsbanner auf, das er gerade aufhängt. „Bist du nervös wegen heute Abend?“

„Ein bisschen.“ Eher viel. Vor allem jetzt, wo Kierans Worte mir im Kopf nachhallen. Vertrau ihr. Sie wird Dinge wissen.

„Das ist normal“, sagt Papa, genau wie Mama vorhin. „Deine Mutter war vor ihrer ersten Schicht völlig aufgelöst. Sie hat sich dreimal übergeben.“

„Daniel!“, protestiert Mama, aber sie lacht.

„Das stimmt. Aber als es dann soweit war, als sie ihrem Wolf begegnete… war es das Schönste, was ich je gesehen habe.“

Die Liebe in seiner Stimme, wenn er von Mama spricht, schmerzt mich zutiefst. Sie sind seit über zwanzig Jahren ein Paar, und er sieht sie immer noch an, als wäre sie der Himmel auf Erden. Genau das wünsche ich mir. Davon habe ich immer geträumt.

„Wird es weh tun?“, frage ich.

„Ja“, sagt Papa ehrlich. „Aber es ist die Art von Schmerz, die dich zu dem macht, der du sein sollst. Und wenn er vorbei ist, wirst du dich fragen, wie du jemals ohne deinen Wolf leben konntest.“

Der Rest des Tages vergeht wie im Flug, voller Geburtstagstraditionen. Mama macht mein Lieblingsmittagessen – gegrillten Käse und Tomatensuppe. Ethan schenkt mir ein silbernes Armband, das unserer Großmutter gehörte. Papa überreicht mir ein Lederjournal, „um deine Gedanken festzuhalten, während du zu deinem Wolf heranwächst“.

Doch unter all der Feierlichkeit baut sich in meinem Körper eine Anspannung auf wie ein heranziehendes Gewitter. Als der Nachmittag in den Abend übergeht, verstärken sich die Empfindungen von heute Morgen. Meine Haut ist überempfindlich. Geräusche scheinen lauter, Farben leuchtender. Selbst die vertrauten Gerüche von zu Hause – Mamas Essen, Papas Rasierwasser, der Duft der Holzpolitur auf unseren Möbeln – wirken überwältigend.

„Es geht los“, bemerkt Mama, während sie mich beim Abendessen zappeln sieht. „Die Verwandlung beginnt normalerweise ein paar Stunden vor Mondaufgang.“

„Ist das der Grund, warum ich das Gefühl habe, aus meiner Haut fahren zu müssen?“, frage ich und stochere an meinem Geburtstagskuchen herum.

„Genau so“, bestätigt Papa. „Dein Wolf macht sich bereit. Wahrscheinlich versucht sie schon seit Stunden, herauszukommen.“

Wie von seinen Worten herbeigerufen, durchfährt mich ein stechender Schmerz im Rücken. Ich keuche auf und klammere mich an die Tischkante.

„Okay“, sagt Mama und schaltet sofort in den praktischen Modus. „Komm, wir gehen raus. Du wirst Platz brauchen, wenn es richtig losgeht.“

Sie führen mich auf unsere Terrasse, von der aus wir einen freien Blick auf die Berge und den dahinterliegenden Wald haben. Die Sonne ist untergegangen, und der Vollmond hängt silbern tief am dunkler werdenden Himmel. Schon der Anblick weckt etwas Wildes und Urwüchsiges in mir.

„Denk dran“, sagt Dad und lässt sich in einen Sessel sinken, von dem aus er zusehen kann, „wehr dich nicht dagegen. Lass deinen Wolf kommen. Er ist nicht von dir getrennt – er ist du. Dein wahrhaftigster Teil.“

Ein weiterer Schmerz, diesmal stärker, lässt mich zusammenkrümmen. Es fühlt sich an, als ob sich etwas Großes und Mächtiges in meiner Brust entfaltet und versucht, auszubrechen.

„Genau so“, ermutigt Mama. „Lass sie raus, mein Schatz.“

Der Schmerz wird stärker und strahlt von meiner Wirbelsäule durch jeden Nerv in meinem Körper. Ich schreie auf und sinke auf dem Holzdeck auf die Knie. Es fühlt sich an, als würde jeder Knochen in meinem Körper brechen und sich neu formieren, als würde mein ganzes Wesen umgeschrieben.

„Ich kann nicht“, keuche ich. „Es tut zu weh.“

„Das kannst du“, sagt Papa bestimmt. „Du bist stärker, als du denkst, Celeste. Vertrau dir selbst.“

„Vertrau ihr“, hatte Kieran gesagt. „Vertrau deinem Wolf.“

Ich schließe die Augen und höre auf, gegen den Schmerz anzukämpfen, höre auf, mich zusammenzureißen. Stattdessen öffne ich mich allem, was in mir aufsteigen will. Der Wolf in mir bricht hervor wie ein Dammbruch, und plötzlich bin ich nicht mehr nur Celeste – ich bin etwas Wildes, Freies und Mächtiges.

Der Schmerz erreicht seinen Höhepunkt, und ich schreie. Doch es ist kein ganz menschlicher Laut, der aus meiner Kehle kommt. Es ist etwas Wilderes, etwas, das durch den Wald hallt und jedes Lebewesen im Umkreis von Meilen wissen lässt, dass ein neuer Wolf erwacht ist.

Zwischen meinen qualvollen Schreien, zwischen den überwältigenden Empfindungen meiner ersten Verwandlung, nehme ich einen vertrauten Duft in der Nachtluft wahr. Kiefer und Leder und jene einzigartige männliche Essenz, die mein Herz heute Morgen so rasen ließ.

Kieran.

Selbst inmitten meines Erwachens, selbst während sich meine Welt um das Erwachen meines Wolfes neu formiert, weiß ich, dass er irgendwo in der Dunkelheit jenseits unserer Hütte ist. Wartend.
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Kierans Sicht




Etwas zieht mich durch den Wald, wie unsichtbare Ketten, die sich um meine Brust schlingen. Ich rede mir ein, ich würde nur nach Ethans kleiner Schwester sehen – das würde jeder gute Freund in so einer wichtigen Nacht tun. Doch mein innerer Wolf kriecht unruhig unter meiner Haut, und jeder Schritt in Richtung Blackwood-Hütte fühlt sich an wie der Gang zu meinem Schicksal.

Der Duft umfängt mich zuerst. Süßer Jasmin, vermischt mit etwas Wildem, Ungezähmtem, das mein Blut in Wallung bringt. Meine Hände zittern, als ich mich der bescheidenen Hütte nähere, und ich zwinge mich, hinter dem Waldrand stehen zu bleiben. Durchs Fenster sehe ich sie.

Celeste kniet auf dem Holzboden, ihr Körper vor Schmerz gekrümmt, während die Verwandlung sie durchfährt. Ihre qualvollen Schreie durchdringen die Nachtluft und dringen tief in meine Seele ein. Mein Wolf krallt sich in mich, verzweifelt darauf bedacht, auszubrechen und sie zu trösten, sie vor dem Schmerz zu beschützen, den jede erste Verwandlung mit sich bringt.

„Lass mich ihr helfen“, knurrt mein Wolf in meinem Kopf. „Sie braucht uns.“

Doch ich bleibe wie erstarrt stehen und sehe zu, wie ihr zierlicher Körper von einer nie gespürten Kraft erfasst wird. Ihr dunkelblondes Haar peitscht ihr ins Gesicht, als sie den Kopf zurückwirft und schreit. Der Schrei lässt etwas Urwüchsiges in mir aufleben.

Dann wechselt sie ihren Stil.

Silberweißes Fell breitet sich auf ihrer Haut aus wie geformtes Mondlicht. Ihr Wolf erwacht – wunderschön, anmutig und von einer inneren Stärke erfüllt, die mir den Atem raubt. Als diese smaragdgrünen Augen aufblicken und meinen Blick durch das Fenster treffen, explodiert die Welt.

Die Seelenbindung trifft mich wie ein Blitz. Jede Zelle meines Körpers entzündet sich vor Erkenntnis, vor Sehnsucht, vor einer unergründlichen Gewissheit, die mich bis ins Mark erschüttert. Mein Wolf heult triumphierend auf, während mein menschlicher Verstand von dem Aufprall noch benommen ist.

Meins.

Das Wort hallt in jeder Faser meines Seins wider, als Celestes Wolf den Kopf schief legt. Selbst in Tiergestalt strahlen diese grünen Augen Intelligenz und etwas aus, das aussieht wie … Erkennen. Auch sie spürt es.

Sie bewegt sich mit fließender Anmut auf die Tür zu, und ich trete zurück, als sie ins Mondlicht tritt. Ihr silberweißes Fell scheint zu leuchten und lässt sie wie eine Gestalt aus alten Legenden wirken – ein Geisterwolf, gesandt von der Mondgöttin selbst.

Noch bevor ich denken kann, übernimmt mein Wolf die Kontrolle. Meine menschliche Gestalt löst sich auf, als ich mich in meinen großen schwarzen Wolf verwandle – meine Verwandlung ist schnell und durch jahrelange Erfahrung geübt. Als ich auf allen Vieren vor ihr stehe, pulsiert die Seelenverbindung zwischen uns wie ein lebendiges Wesen.

Vorsichtig nähert sie sich, ihr Wolfsinstinkt mahnt sie zur Vorsicht, obwohl die Verbindung sie unwiderstehlich anzieht. Als sie nah genug ist, um mich zu berühren, streckt sie ihre Schnauze in meine Richtung. In dem Moment, als sich unsere Nasen berühren, durchfährt uns beide ein elektrischer Schlag.

Dann dreht sie sich um und rennt weg.

Ich folge ihr ohne zu zögern, mein größerer Körperbau hält mühelos mit ihren anmutigen Bewegungen Schritt. Sie führt mich tiefer in den Wald hinein, über Wege, die ich seit meiner Kindheit kenne, die sich aber mit ihr an meiner Seite völlig neu anfühlen.

Wir laufen zusammen, als wären wir für diesen Moment geboren. Wenn sie über einen umgestürzten Baumstamm springt, bin ich direkt hinter ihr. Wenn sie zwischen zwei riesigen Kiefern hindurchhuscht, passe ich mich ihren Bewegungen perfekt an. Unsere Wölfe verstehen einander auf eine Weise, die unser menschlicher Verstand noch nicht einmal ansatzweise begreifen kann.

Sie bleibt auf einer kleinen Lichtung stehen, durch deren Blätterdach das Mondlicht fällt. Als sie mich ansieht, sehe ich in ihren grünen Augen eine Einladung. Sie möchte spielen.

Was folgt, ist das Natürlichste der Welt. Wir jagen uns im Kreis, ihr kleiner Wolf umkreist meinen größeren Körper mit spielerischen Kniffen und sanften Remplern. Als ich sie erwische, purzeln wir gemeinsam im weichen Gras, unsere Wölfe kommunizieren durch Berührung, Geruch und die pure Freude, ihre andere Hälfte gefunden zu haben.

Die Zeit verliert jede Bedeutung. Wir hätten Minuten oder Stunden spielen können – alles, was zählt, ist die perfekte Synchronisation zwischen uns. Als sie sich auf mich stürzt und wir uns gemeinsam wälzen, fühle ich mich zum ersten Mal in meinen fünfundzwanzig Lebensjahren vollkommen.

Schließlich sinken wir erschöpft an einem kleinen Bach zusammen, unsere Wölfe keuchen vor Anstrengung und Glück. Die Bindung zwischen uns ist mit jedem gemeinsamen Moment stärker geworden, bis sie sich anfühlt wie ein goldener Faden, der unsere Herzen verbindet.

Doch die Realität holt sie ein, als sie sich zu verändern beginnt.

Ich beobachte wie gebannt, wie ihr silberweißes Fell zurückweicht und ihre menschliche Gestalt zum Vorschein kommt. Ihre blasse Haut scheint im Mondlicht zu leuchten, und als sie sich aufsetzt, sehe ich jede vollkommene Kurve ihres Körpers. Meine eigene Verwandlung geschieht unbewusst, das Bedürfnis überlagert alle anderen Überlegungen.

Wir sitzen uns nackt und zitternd in dem kleinen Wäldchen gegenüber. Doch es liegt nicht an der kühlen Nachtluft – es ist die Verbundenheit zwischen uns, die wie ein Herzschlag pulsiert und nach Anerkennung verlangt.

„Kieran“, flüstert sie, und mein Name klingt auf ihren Lippen wie ein Gebet.

Ich möchte nach ihr greifen, doch meine Hände zittern, als mir die ganze Tragweite des Geschehens mit voller Wucht bewusst wird. Das ist Ethans kleine Schwester. Das ist Celeste, die heute Abend achtzehn geworden ist. Das ist unmöglich.

„Das geht nicht“, sage ich, aber meine Stimme klingt selbst für mich rau und unsicher.

„Warum?“ Ihre grünen Augen suchen mein Gesicht, und ich sehe, wie sich dort Schmerz breitmacht. „Du spürst es auch. Ich weiß es.“

Ich spüre es. Die Seelenbindung ist wie ein Feuer in meinen Adern, das mich mit einer nie dagewesenen Kraft zu ihr zieht. Mein Wolf krallt sich förmlich in mich hinein, verzweifelt darauf bedacht, das zu beanspruchen, was uns gehört.

„Mein Vater hat Erwartungen“, beginne ich, aber sie unterbricht mich.

„Mir sind die Erwartungen deines Vaters egal.“ Ihre Stimme wird fester, entschlossener. „Das ist eine Angelegenheit zwischen uns. Das ist der Wille der Mondgöttin.“

Sie hat Recht, und wir beide wissen es. Die Seelenbindung lügt nicht, sie macht keine Fehler. Doch die politischen Implikationen – die Pläne meines Vaters für vorteilhafte Ehen, die Rudelhierarchie, die Tatsache, dass sie Ethans Schwester ist – all das wirbelt wie ein Sturm in meinem Kopf herum.

„Celeste—“

„Nein.“ Sie kommt näher, so nah, dass ich die Hitze ihrer Haut spüren kann. „Denk jetzt an nichts anderes. Spür einfach, was das ist.“

Als sie ihre Hand auf meine Brust legt, genau über mein Herz, verfliegt jeder rationale Gedanke. Die Berührung sendet Schockwellen durch meinen ganzen Körper, und mein Wolf brüllt zustimmend.

„Du bist noch so jung“, flüstere ich, mein letzter Versuch, Widerstand zu leisten.

„Ich bin achtzehn. Ich bin erwachsen. Und ich bin deine Gefährtin.“ Ihre Hand gleitet an meine Wange, und ich genieße die Berührung wider Willen. „Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, Kieran. Du nicht auch?“

Die Wahrheit ist ja. Ich habe gewartet, obwohl ich bis zu diesem Moment nie wusste, worauf. Jede andere Frau, mit der ich zusammen war, fühlte sich irgendwie falsch an, als würde ich nur meine Pflicht erfüllen. Jetzt weiß ich, warum.

„Ja“, gebe ich zu, und ihr Lächeln strahlt.

„Dann hör auf, dagegen anzukämpfen.“

Als sie sich vorbeugt und ihre Lippen auf meine presst, schwindet auch mein letzter Widerstand. Der Kuss ist anfangs sanft, zaghaft, doch dann entflammt die Seelenverwandtschaft zwischen uns und alles verändert sich.

Ich ziehe sie näher an mich heran, meine Hände verfangen sich in ihrem langen Haar, während sich unsere Münder in verzweifelter Sehnsucht vereinen. Sie schmeckt nach Mondlicht und Magie, und ich kann nicht genug von ihr bekommen. Als sie gegen meine Lippen seufzt, trifft mich dieser Laut mitten ins Herz.

„Kieran“, haucht sie mir gegen den Mund, und als ich meinen Namen so ausgesprochen höre – wie eine Bitte, wie ein Versprechen –, zerbricht etwas in mir.

„Du gehörst mir“, knurre ich gegen ihre Lippen, die Besitzgier meines Wolfes bricht durch. „Sag mir, dass du mir gehörst.“

„Ich gehöre dir“, flüstert sie zurück, und diese Worte besiegeln etwas zwischen uns, das tiefer geht als jedes Versprechen.

Ich küsse sie erneut, diesmal heftiger, und lasse all meine Sehnsucht und mein Verlangen in den Kuss zwischen unseren Lippen fließen. Sie erwidert den Kuss mit gleicher Leidenschaft, ihre kleinen Hände umklammern meine Schultern, während sie sich an mich presst.

Als ich ihre Kehle mit Küssen bedecke, neigt sie den Kopf, um mir besseren Zugang zu gewähren, und ein leises Stöhnen entfährt ihren Lippen. Bei diesem Geräusch heult mein Wolf beinahe vor Befriedigung auf.

„Ich brauche dich“, flüstere ich gegen ihre weiche Halshaut und atme ihren betörenden Duft ein. „Ich habe noch nie etwas so sehr gebraucht wie dich.“

„Dann nimm mich“, sagt sie, und in ihrer Stimme schwingt kein Zögern mit. „Ich gehöre dir, vergiss das nicht!“

Ich hebe den Kopf, um sie anzusehen, ich muss ihre Augen sehen, ich muss mir sicher sein. Was ich dort finde, ist Verlangen, ja, aber auch Vertrauen und Liebe und eine Gewissheit, die meiner eigenen entspricht.

„Bist du dir sicher?“, frage ich, denn selbst wenn die Seelenbindung zwischen uns erklingt, muss ich wissen, ob sie diese Wahl wirklich will.

„Ich war mir in meinem ganzen Leben noch nie so sicher.“

Das ist alles, was ich brauche. Ich küsse sie erneut, während ich sie sanft ins weiche Gras zurücksinken lasse. Meine Hände erkunden zärtlich die Kurven ihres Körpers. Jede Stelle ihrer Haut fühlt sich perfekt unter meinen Handflächen an, und als sie bei meiner Berührung erschaudert, glaube ich, den Verstand zu verlieren.

„Du bist so wunderschön“, flüstere ich an ihr Schlüsselbein, während ich Küsse über ihre Brust verteile. „Perfekt.“

Sie wölbt sich unter mir, als ich ihre Brust in den Mund nehme, ihre Finger fahren durch mein Haar und ziehen mich näher an sich. Der Geschmack ihrer Haut ist berauschend, und ich möchte jedes Geräusch, das sie von sich gibt, jede Reaktion auf meine Berührung in Erinnerung behalten.

„Bitte“, keucht sie, und ich brauche nicht zu fragen, worum sie bittet. Ich spüre ihr Bedürfnis durch die Seelenbindung, spüre, wie sehr sie diese Verbindung zwischen uns wünscht.

Als ich mich zwischen ihre Schenkel lege, blickt sie mich mit ihren smaragdgrünen Augen voller Vertrauen und Verlangen an, und ich spüre, wie sich etwas in meiner Brust verändert. Es geht nicht mehr nur um körperliches Bedürfnis – es geht darum, meine Gefährtin für mich zu gewinnen, die Verbindung zu vollenden, die uns für immer vereinen wird.

„Das könnte anfangs weh tun“, warne ich sie mit rauer Stimme, die nur mit Mühe zu beherrschen ist.

„Das ist mir egal“, sagt sie und legt ihre Hände an mein Gesicht. „Ich will dich ganz, Kieran. Alles, was du zu geben hast.“

Als ich unsere Körper aneinander lege, keucht sie auf und ihre Nägel graben sich in meine Schultern, doch sie bittet mich nicht aufzuhören. Stattdessen zieht sie mich für einen weiteren Kuss zu sich herunter und legt all ihr Vertrauen und ihre Liebe in die Verbindung unserer Münder.

Ich bewege mich zunächst langsam, um ihr Zeit zur Eingewöhnung an das neue Gefühl zu geben, doch als sie beginnt, sich mit mir zu bewegen, bricht all meine sorgsam gewahrte Selbstbeherrschung zusammen. Die Seelenverbindung zwischen uns entfacht sich wie ein Lauffeuer, und plötzlich sind wir nicht mehr nur zwei Menschen, die zueinander finden – wir sind zwei Hälften einer Seele, die sich endlich gefunden haben.

Sie begegnet jedem Stoß mit eigenen, eifrigen Bewegungen, ihre leisen Schreie und Keuchlaute treiben mich in den Wahnsinn. Wenn sie den Kopf zurückwirft und meinen Namen ruft, hallt der Laut wie ein Schlachtruf durch den Wald.

„Mein“, knurre ich gegen ihren Hals, als ich spüre, wie sich ihr Körper um meinen zusammenzieht. „Meine Gefährtin. Mein Ein und Alles.“

„Dein“, stimmt sie atemlos zu. „Für immer dein.“

Als ihre Ekstase über sie hereinbricht, stößt sie einen Schrei aus, und ihr Körper wölbt sich unter meinem in einer solchen Schönheit, dass es mir den Atem raubt. Das Gefühl, wie sie in meinen Armen zergeht, vereint mit der pulsierenden Seelenbindung zwischen uns, lässt mich ihr nachjagen.

Danach liegen wir eng umschlungen auf dem Waldboden, beide schwer atmend und zitternd vor der Intensität des Erlebten. Die Verbundenheit zwischen uns ist wie pure Zufriedenheit, und für einen Moment erscheint uns die Welt vollkommen.

„Ich liebe dich“, flüstert sie gegen meine Brust, und diese Worte treffen mich härter als jeder körperliche Schlag.

„Ich liebe dich auch“, antworte ich, und ich meine es von ganzem Herzen. „Mehr, als ich für möglich gehalten hätte.“

Sie hebt den Kopf und lächelt mich an, und in ihren Augen sehe ich unsere Zukunft – ein gemeinsames Leben, Kinder, Seite an Seite alt werden. Für einen Moment erlaube ich mir, daran zu glauben, dass es möglich ist.

Dann erreicht uns der Schall.

Trommeln hallen durch den Wald im langsamen, gleichmäßigen Rhythmus, den jedes Rudelmitglied auswendig kennt. Das traditionelle Signal für einen Todesfall.

Wir beide erstarren, unser perfekter Moment jäh zerstört von dem unheilvollen Geräusch, das der Nachtwind herüberträgt. Celeste richtet sich auf, ihr Gesicht wird blass, als ihr die Bedeutung bewusst wird.

„Jemand ist tot“, flüstert sie, und ich kann die Angst in ihrer Stimme hören.

Ich ziehe sie an mich, versuche ihr Trost zu spenden, obwohl meine eigene Angst immer stärker wird. Die Trommeln schlagen weiter, und irgendwie weiß ich, dass das, was wir gerade gemeinsam gefunden haben, bald auf unvorstellbare Weise auf die Probe gestellt wird.
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Celestes Sicht


Der Klang der Trommeln hallt mir noch in den Ohren, während Kieran und ich durch den Wald rennen, unsere nackten Füße auf dem kalten Boden. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, nicht vom Laufen, sondern von der Angst, die mit jedem Schritt in mir wächst. Die Trommeln ertönen nur, wenn jemand gestorben ist. Jemand aus unserem Rudel ist fort.

„Wahrscheinlich ist es nur der alte Henrik“, keuche ich und versuche, mich selbst zu überzeugen. „Er ist schon seit Monaten krank.“

Doch Kieran antwortet nicht. Sein Gesicht ist vor Sorge angespannt, seine blauen Augen suchen die Bäume vor uns ab. Wir beide wissen, dass die Trommeln bei einem natürlichen Tod nicht so dringlich klingen würden. Irgendetwas stimmt nicht. Etwas ist ganz und gar nicht in Ordnung.

Der Geruch schlägt mir zuerst entgegen – scharf und bitter, er kratzt mir an der Kehle. Rauch. Nicht der sanfte Holzrauch eines abendlichen Kaminfeuers, sondern etwas Schärferes. Etwas, das meinen neu erwachten Wolf in meiner Brust wimmern lässt.

„Nein“, flüstere ich, aber meine Füße bewegen sich immer schneller. „Bitte, nein.“

Wir durchbrechen die Baumgrenze, und meine Welt zerbricht.

Orangefarbene Flammen tanzen am Nachthimmel, wo einst die Hütte meiner Familie stand. Das Gebäude, das all meine Kindheitserinnerungen birgt, wird vor meinen Augen verschlungen. Dichter, schwarzer Rauch quillt aus den ehemaligen Fenstern, und das Dach ist bereits auf einer Seite eingestürzt.

„Mama!“ Der Schrei entfährt meiner Kehle. „Papa! Ethan!“

Ich renne los in Richtung der brennenden Hütte, aber Kierans starke Arme fangen mich an der Taille auf.

„Celeste, nein! Es ist zu gefährlich!“

„Lass mich los!“, rufe ich und wehre mich mit meinen Krallen gegen seine Hände. „Meine Familie ist da drin! Ich muss ihnen helfen!“

Die Rudelmitglieder haben eine Eimerkette vom Brunnen zum Haus gebildet, aber selbst von hier aus sehe ich, dass es hoffnungslos ist. Die Flammen sind zu hoch, zu heftig. Die Holzwände, die mein Vater mit eigenen Händen gebaut hat, verwandeln sich vor unseren Augen in Asche.

„Wo sind sie?“, schluchze ich an Kierans Brust. „Wo ist meine Familie? Warum sind sie nicht hier draußen?“

Aber ich kenne die Antwort schon. Die furchtbare, erdrückende Last in meiner Brust sagt mir, dass sie noch immer in mir sind. Noch immer in dieser brennenden Hölle.

Alpha Roman Ashford taucht wie ein dunkler Schatten aus dem Rauch auf, sein silbernes Haar glänzt im Feuerschein. Sein Gesichtsausdruck ist grimmig, aber ruhig, zu ruhig für das, was geschieht. Mit Autorität führt er die Gruppe an und dirigiert die Rudelmitglieder vom Gebäude weg.

„Zurücktreten!“, befiehlt er. „Das Bauwerk ist zu instabil. Niemand darf sich ihm nähern.“

„Aber Alpha“, ruft Fenrir, einer unserer stärksten Krieger. „Daniel und Isabella könnten immer noch …“

„Sie sind weg.“ Alpha Romans Stimme durchschneidet die Nacht wie eine Klinge. „Ich habe es bestätigt. Sie wurden vom Rauch überwältigt, bevor sie fliehen konnten.“

Der Eimer fällt mir aus den Händen und spritzt mir Wasser über die nackten Füße. Weg. Das Wort hallt in meinem Kopf wider, aber es ergibt keinen Sinn. Meine Eltern können nicht weg sein. Sie haben doch gerade noch mit mir beim Abendessen gelacht. Mama hat mir die Haare geflochten. Papa hat von seiner ersten Schicht erzählt.

„Was ist mit Ethan?“ Meine Stimme bricht, als ich den Namen meines Bruders ausspreche. „Wo ist Ethan?“

Alpha Romans Blick trifft meinen durch die Menge hindurch, und ich sehe etwas darin aufblitzen. Mitleid? Schuldgefühle? „Dein Bruder hat versucht, sie zu retten. Er hat es auch nicht geschafft.“

Die Welt kippt zur Seite. Meine Knie knallen hart auf den Boden, aber ich spüre es kaum. Ethan, der mich noch jahrelang wegen Kieran aufziehen sollte. Ethan, der mir versprochen hat, mich eines Tages zum Altar zu führen. Ethan, der mich seinen kleinen Mondstrahl nannte.

Weg. Alle weg.

Kieran kniet neben mir, seine Hände liegen sanft auf meinen Schultern. „Es tut mir so leid“, flüstert er. „Es tut mir so, so leid.“

Aber eine Entschuldigung bringt sie nicht zurück. Eine Entschuldigung erklärt nicht, wie das passieren konnte.

Alpha Roman erhob die Stimme und wandte sich an das versammelte Rudel. „Das ist eine Tragödie, aber Unfälle passieren in alten Gebäuden. In Daniels Werkstatt wurde eine Öllampe umgestoßen. Das Feuer breitete sich zu schnell aus, als dass irgendjemand hätte …“

„Nein.“ Das Wort entfährt mir, bevor ich es verhindern kann.

Alle Köpfe drehen sich zu mir um. Die Augenbrauen des Alphas heben sich leicht, als könne er nicht glauben, dass ihn jemand unterbrochen hat.

„Nein“, sage ich noch einmal, diesmal lauter. Ich richte mich auf und schwanke leicht. Meine neu geschärften Sinne schreien mich an und nehmen Dinge wahr, die den anderen verborgen bleiben. „So war es nicht.“

„Celeste“, warnt Kieran leise. „Nicht …“

„Ich kann es riechen“, fahre ich fort und ignoriere seine Warnung. „Unter dem Rauch und der Asche. Da ist noch etwas. Etwas Chemisches. Benzin.“

Ein Raunen geht durch die Menge. Einige Rudelmitglieder tauschen Blicke, ihre Gesichtsausdrücke verraten Unbehagen.

Alpha Romans Gesichtsausdruck verändert sich nicht, aber seine Stimme wird kälter. „Du stehst unter Schock, Kind. Trauer kann uns Dinge einbilden lassen, die nicht da sind.“

„Ich bilde mir das nicht ein!“ Meine Trauer verwandelt sich in Wut, die heiß und hell in meiner Brust lodert. „Mein Vater hätte niemals eine Öllampe in seiner Werkstatt brennen lassen. Niemals! Er war viel zu vorsichtig. Und warum sollte Benzingeruch …“

„Genug.“ Die Stimme des Alphas trug die volle Wucht seiner Autorität. „Du wirst keine haltlosen Anschuldigungen verbreiten, die auf verwirrten Wahrnehmungen beruhen. Dies war ein tragischer Unfall, nichts weiter.“

Die Rudelmitglieder nicken zustimmend zu den Worten ihres Alphas, doch in einigen Gesichtern sehe ich Zweifel. Mrs. Holloway, die uns am nächsten wohnte, verschränkt die Arme vor der Brust. Der junge Peter blickt immer wieder zwischen mir und dem brennenden Haus hin und her, als versuche er, sich ein Bild von der Situation zu machen.

„Sie irren sich“, sage ich mit zitternder, aber entschlossener Stimme. „Das war kein Unfall. Jemand hat das getan. Jemand hat meine Familie ermordet, und Sie vertuschen es!“

Ein Raunen geht durch die Menge. Mehrere Rudelmitglieder weichen vor mir zurück, als ob mir Reißzähne gewachsen wären.

„Wie kannst du es wagen?“, faucht Beta Morrison, Alpha Romans rechte Hand. „Wie kannst du es wagen, unseren Alpha zu beschuldigen …“

„Ich werfe ihm nicht vor, etwas vertuscht zu haben!“, entgegne ich scharf. „Ich sage nur, dass er nicht gründlich genug sucht! Meine Familie ist tot, und er hat schon entschieden, dass es ein Unfall war, ohne irgendetwas zu untersuchen!“

„Pass auf deinen Ton auf, Mädchen“, knurrt ein anderes Rudelmitglied. „Alpha Roman führt uns seit dreißig Jahren an. Er weiß, was er tut.“

„Tut er das?“ Ich drehe mich um und blicke der Menge ins Gesicht, meine Hände zittern vor Wut. „Wo war dann diese große Führung, als meine Familie in Flammen stand? Wo war der Schutz, der uns als Rudelmitgliedern versprochen wurde?“

Das Gemurmel wird lauter, aber nicht zu meinen Gunsten. Ich höre die Missbilligung, den Ärger über meine Infragestellung der Autorität ihres Alphas.

„Die Blackwoods dachten immer, sie wären etwas Besonderes“, murmelt jemand im Hintergrund.

„Zu gut für die Traditionen des Rudels“, fügt eine andere Stimme hinzu.

„Erinnert ihr euch noch, wie Daniel letztes Jahr die arrangierten Ehen in Frage gestellt hat?“

Mir wird ganz anders, als ich merke, dass sich das Rudel gegen mich wendet. Sie nutzen diesen Moment meiner Verzweiflung und Trauer aus, um ihre jahrelang gehegten Beschwerden zu äußern.

„Mein Vater hat Dinge hinterfragt, weil ihm Gerechtigkeit wichtig war!“, rufe ich gegen ihr Gemurmel an. „Das ist keine Illoyalität, das ist …“

„Genau so sieht Illoyalität aus“, unterbricht Beta Morrison. „Die Weisheit des Alphas infrage stellen. Zwietracht unter den Rudelmitgliedern säen. Und jetzt tut seine Tochter dasselbe.“

Tränen rinnen mir über die Wangen, aber ich weigere mich, nachzugeben. „Ich verbreite keine Zwietracht! Ich fordere Gerechtigkeit! Meine Familie wurde ermordet, und ihr habt alle zu viel Angst vor eurem geliebten Alpha, um es zuzugeben!“

Die Menge bricht in wütende Rufe aus. Einige verteidigen Alpha Romans Ehre. Andere zählen die angeblichen Verfehlungen meiner Familie gegen die Rudeltradition auf. Einige wenige fordern meine Bestrafung für meine Respektlosigkeit.

Währenddessen beobachtet mich Alpha Roman mit seinen kalten Augen und sagt kein Wort. Er lässt sein Rudel mich für ihn zerfleischen.

In solchen Momenten treibt mich meine Verzweiflung zu einer Dummheit. Etwas, das jede Chance zunichtemacht, in dieser Gruppe zu bleiben.

„Was ihr auch immer denkt, ist mir völlig egal“, erkläre ich, meine Stimme durchdringt den Lärm. „Ich bin nicht irgendein verwaistes Omega, das man herumschubsen kann. Ich bin Kierans Gefährtin!“

Die Worte trafen die Menge wie ein Blitz. Die wütenden Stimmen verstummten augenblicklich, geschocktes Schweigen machte sich breit. Alle Blicke richteten sich auf mich, ihre Ausdrücke reichten von Ungläubigkeit bis Abscheu.

„Was hast du gesagt?“, fragt Alpha Roman mit todernster Stimme.

Mein Herz rast, aber ich habe es jetzt gesagt. Es gibt kein Zurück mehr. „Ich habe gesagt, ich bin Kierans Gefährtin. Wir haben uns heute Nacht, während meiner ersten Schicht, verbunden. Die Mondgöttin selbst hat uns füreinander auserwählt.“

Die Stille dehnt sich für einige Herzschläge aus. Dann lacht jemand – ein schrilles, hässliches Lachen.

„Du?“ Fenrir schüttelt ungläubig den Kopf. „Du glaubst, du seist gut genug für den Sohn des Alphas?“

„Sie ist vor Kummer völlig außer sich“, sagt Mrs. Patterson, die leitende Näherin der Gruppe. „Die Arme weiß gar nicht mehr, was sie sagt.“

„Ich weiß genau, wovon ich rede!“ Ich drehe mich zu Kieran um, der neben mir völlig stillsteht. „Sag es ihnen. Sag ihnen, wir sind Freunde. Sag ihnen, ich werde deine Luna sein!“

Kierans Gesicht ist kreidebleich geworden, seine blauen Augen weiten sich vor Entsetzen. Er blickt abwechselnd zu mir und seinem Vater.

„Kieran“, flehe ich und greife nach seiner Hand. „Du weißt, dass es stimmt. Du hast die Verbindung genauso gespürt wie ich. Sag es ihnen!“

Doch er weicht meiner Berührung aus, und mein Herz bricht ein Stückchen mehr.

Die Menge bricht erneut
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